
(Hort, Jugendhaus, Wohngeme inschaf t, Heim) und bemuhte

sich um wi s senschaf t1t liche Grundlagen; auch die Unterschiede

zwischen Sozialarbeit und Sozialpadagogik wurden eingeebnet.
Trotzdem ist das Ausb i1dungsn iveau in der He imer z iehunçj

nach wie vor geringer als das in Aritern oder z.B.
Beratungs s te11en.
Die am sorgf a 11igs t en ausgeb ilde ten Kollegen versuchen
entweder, selbstandige Arbe itsbed ingungen in Wohngemein-
schaften zu finden oder selbst zu schaffen, oder aber
sic streben Spezia Istel1en im gruppenuber greifenden Dienst
an (Heilpadagogen, musische oder sportlicha Erziehungs;
Erziehungslei tung, El ternarbe it, Supervision). Gleichzeitig
sind auch erstmalig in der BRD seit 1975 Hochschul absolventen
in großerer Zahl in die He imer z iehung gegangen, nachdem
das Studium der Sozialpadagogik an mehreren Univers ita ten
moglich wurde. In gewissem Gegensatz zu leitenden Psychologen,
Medizinern und Theologen versuchen dièse Kollegen, die
faktische Hiérarchie in der Heimerziehung durch cine
fachliche Ko 11egial i t ât im padagogischen Alltag zu verandern.
Die Orientierung an Lebens vollzugen der Kinder und die
Einbettung der Behandlung in die jewei1ige Situation
und Umwe11 hat zu einer gewissen "Ent -Profess ional isierung"
gefiihrt. Trotzdem wird seit Jahren cine Berufsausbi 1dung
fur Erzieher in Heimen gefordert. (Es gibt allerdings
noch unausgeb ildete Ordenskrafte und zahlreiche Mitarbeiter,
die prax isbegl e itende Ausbildungen nachholen.)

Die strenge Trennung von Beruf und Privatleben hat wohl
nicht die gewunschten Resultate gebracht; es gibt zunehmend
wieder Mitarbeiter, die auch in der Nahe im Haus der
Kinder wohnen Wollen.
Pf legef amilien und Pflegenester arbeiten überwiegend
mit beruflichen Laien.
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